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Vorwort von Prof. Dr. 
Hellmuth Karasek

Was für ein Glück für die deutsche Schriftsprache, dass Luther die Bibel 
gerade übersetzte, als die Buchdruckerkunst erfunden wurde. So war 
das Transportmedium für die Sprache gefunden, man sprach fortan im 
Dialekt, wie einem der Schnabel gewachsen war, und nach der Schrift, 
wie in der Kirche gepredigt wurde. Und wie Luther das neue Deutsch 
auf seiner herrlichen Sprachorgel preludiert hat! »Wenn ich mit Men-
schen- und mit Engelzungen redete und hätte der Liebe nicht, so wäre 
ich ein tönend Erz oder eine klingende Schelle.« Das ist wunderschön, 
aber inzwischen total veraltet. Der wunderbare Konjunktiv irrealis ist 
längst abgestorben oder durch ein »würde« ersetzt, »tönend Erz« und 
»klingende Schelle« versteht kein Mensch mehr, es sind die Glocken 
und das Glöcklein. Und »hätte der Liebe nicht«, dieser Genitivus par-
titivus, der noch in alten Liedern (»voll des süßen Weines«) oder im 
Englischen (»a cup of tea«) vorkommt, ist praktisch gestorben. 
Wie hat sich später Goethe selbst beschrieben:
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Vom Vater hab ich die Statur, 
Des Lebens ernstes Führen, 
Von Mütterchen die Frohnatur 
Und Lust zu fabulieren. 
Urahnherr war der Schönsten hold, 
Das spukt so hin und wieder, 
Urahnfrau liebte Schmuck und Gold, 
Das zuckt wohl durch die Glieder. 
Sind nun die Elemente nicht 
Aus dem Komplex zu trennen, 
Was ist denn an dem ganzen Wicht 
Original zu nennen?

Schön, aber heute völlig außer Gebrauch. Der »Urahnherr« wäre der 
Großvater, die »Frohnatur« des Mütterchens wäre ihre gute Laune – 
wobei Goethe der Schöpfer des schönen Wortes »Frohnatur« ist –, die 
»Statur« des Vaters wäre ebenfalls ein Fremdwort, die Figur oder der 
Status. Und dass er vom Vater »des Lebens ernstes Führen« hat, wäre 
ein Genitivus possessivus.
Kurzum: Die deutsche Sprache hat sich gewandelt, sie wandelt sich 
ständig, und Pessimisten zufolge, die wir alle sind, zumindest, was die 
Sprache anlangt, nicht zum Guten. Andreas Hocks ebenso vergnüg-
liches wie lehrhaftes Buch heißt dann auch im Untertitel: »Über den 
Niedergang unserer Sprache«. Mal abgesehen vom Niedergang, möch-
te ich hier bemerken, gibt es natürlich einen wunderbaren Aufschwung 
durch den Abfall der Hochsprache und das Aufblühen der Dialekte und 
Mundarten neben ihr, wozu ich das »Schaffner-Englisch«, das Wie-
nerisch der slawischsprachigen Einwanderer und das gerade wieder 
kräftig erstarkende Plattdeutsch rechnen möchte. Wer das Plattdeutsch 
liebt, kann es schon bei den Brüdern Grimm im Märchen »Von dem 
Fischer un syner Frau« und »De Has un de Swinegel« finden: »Ick bün 
all dor.« Hock gibt seiner rasanten Geschichte der serpentinenhaften 
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und kurvenreichen Entwicklung der deutschen Sprache den Titel, der 
auf dem Titelbild über dem verzweifelt die Augen verdrehenden Ge-
heimrat Goethe als Wortblase schwebt: »Bin ich denn der Einzigste 
hier, wo Deutsch kann?«, womit er nicht nur die dem Süddeutschen 
falsch entlehnte Konjunktion »wo« bemüht, sondern auch die moderne 
und falsche Superlativitis »der Einzigste«. Wir sprechen heute ja nicht 
nur von »Mega-Superstars«, »Pop-Titanen« und »Schlager-Giganten«, 
sondern übertreiben dabei wie die Kesselflicker und Marktschreier, in-
dem wir das »Meistgekaufteste« und das »Vielbeschworenste« neben 
das »Supergeilste« und das »Superaffengeilste« stellen. Andreas Hock 
stößt bei dem Wort »superaffengeil« mit leichter Befremdung auf, dass 
es auch auf die Oma anwendbar ist. Etwa: »Ich hab die superaffengeilste 
Oma der Welt.«
Von den ersten Sprachvereinen, die im Flickerlteppich-Deutschland 
sich im anhaltinischen Dessau bildeten, im Zeichen der Palme übri-
gens, und sich um eine gemeinsame deutsche Sprache bemühten, geht 
es durch die Franzosentümelei Friedrichs des Großen, der auch noch 
die Hugenotten zur Sprachhilfe rief (Chamisso, Fontane) und den 
Deutschen nicht nur das Trottoir und die Matrone bescherte, durch 
das Bürokratendeutsch (Beispiele gefällig? »Grunddienstbarkeitsbe-
willigungserklärung«, »Abstandseinhaltungserfassungsvorrichtung«, 
»Kostenzusageübernahmeverpflichtung«) über die martialische 
Großmannssucht von Hitlers gebellten Reden bis zur Gegenwart.
Da taucht die Sprache der Graffiti auf, deren Botschaften erst toll, dann 
abgenudelt klingen, wie der folgende Graffito selbst zeigt: »Der Klü-
gere gibt so lange nach, bis er der Dumme ist.« Mir gefällt am besten 
die Descartes-Variante: »Ich denke, also bin ich hier falsch.« Natürlich 
kommt die Ami-Sprache vor, die ihren Siegeszug mit Coca-Cola und 
Kreppsohlenschuhen begann und über die Popmusik bis zum Inter-
net, der Mode, der Werbung, der Bankenwelt und dem »Cappuccino 
to go« (heißt: im Pappbecher zum Mitnehmen) fortsetzt. Ich glaube, 
»okay«, ob man es nun okay oder o. k. schreibt, ist das meistgebrauchte 
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Zustimmungswort, zumindest in Amerika und Europa. Dagegen hat 
das russische »charascho« immer noch keine Chance. Irgendwann kam 
die Wiedervereinigung, und glücklicherweise hat sich ein Wort nicht 
durchgesetzt, der »Schokoladenhohlkörper«. Damit war im unchristli-
chen Osten der Osterhase gemeint, der im Westen »Lindt-« oder »Mil-
ka-Hase« heißen müsste, wenn es mit rechten Werbebegriffen zuginge. 
Und auch das ostdeutsche »Zellstofftaschentuch« musste zugunsten 
des »Tempo-Taschentuchs«, das einer Nürnberger Papierfabrik sei-
nen Namen verdankt, weichen. »Tempo« hat sich gegen das Original 
»Kleenex« durchgesetzt. Der »Sarotti-Mohr« dagegen ist aus Gründen 
politischer Korrektheit ausgestorben. Wie die »Sättigungsbeilage« im 
Osten aus esskulturellen Gründen. Warum im Osten ausgerechnet der 
»Broiler« (vom englischen »to broil« hergeleitet) das »Brathendl« (bay-
risch) ersetzt hat, ist eines der Rätsel der Sprache.
Kommen wir zum Schluss des Vorworts für dieses wirklich kurzweili-
ge Buch, das seinen, um es gravitätisch zu sagen, Bildungsauftrag voll 
erfüllt, zu einem seltsamen Wörterbuch, bei dem Hock ausgestorbene 
alte Begriffe mit modernem Jugendslang mischt. Zum Beispiel »unge-
bührlich«: »Ey, wie du gestern auf der Party abgekotzt hast, das war voll 
ungebührlich.« Oder »lustwandeln«: »Bin total blass, geh mal lustwan-
deln, um ein paar Pigmente zu haschen.« Oder »ehelichen«: »Spinnst 
du? Wieso soll ich die Bitch ehelichen? Ich hab die doch nur zum Pop-
pen.« Oder »Ränke« (bei Goethe und Schiller noch für Intrigen): »Die 
Ränke zahl ich dir heim, du Hemd!«
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Weil uns schon 
am Anfang der 
Spaß verging

In der allerersten Deutschunterrichtsstunde unseres Lebens blickten 
wir aufgeregt an die große Tafel, die nur ein paar Meter vor uns hing 
und uns doch so weit entfernt schien. Wir sahen: ein großes und ein 
kleines A, ein großes und ein kleines B sowie ein großes und ein klei-
nes C. Das war alles, was wir an diesem richtungsweisenden Tag von 
unserer Grundschullehrerin beigebracht bekamen. Natürlich blieb es 
nicht dabei: Zum ABC kamen schnell weitere Buchstaben dazu. Erst 
essenziell wichtige wie das E oder das S, dann weniger gebräuchliche 
wie das V oder das J. Und schließlich lernten wir in diesen Anfangs-
zeiten unserer linguistischen Menschwerdung noch, dass es auch ein 
X, ein Y und das lustige Q gab, das wir allerdings schon kannten, weil 
unsere Eltern immer bei Quelle bestellten.
Was wir noch nicht wussten: Um die Sprache wirklich zu erlernen, von 
der wir glaubten, dass wir sie seit unserem dritten Lebensjahr eigentlich 
ganz passabel beherrschten, waren noch ungeahnte Anstrengungen fäl-
lig. Also mussten wir Wörter nach ihrer Länge und nach ihrer Wortart 
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ordnen. Wir lernten Gedichte auswendig, die sich nicht wirklich reim-
ten, in denen dafür merkwürdige Tiere vorkamen. Wir verinnerlichten, 
dass es dem S und dem T wehtat, wenn man die beiden trennte, und 
dass das Wort »nämlich« unter keinen Umständen in der Mitte ein H 
enthalten durfte. Wir quälten uns durch Diktate, in denen ein Kind na-
mens Thomas ausschließlich Mohrrüben und Beerenkuchen aß. 
Am schlimmsten aber war, dass wir unsere Deutschhefte jedes Mal mit 
vielen roten Strichen am Rand zurückbekamen, obwohl wir uns bei 
der Schilderung unserer schönsten Ferienerlebnisse wirklich Mühe ge-
geben hatten: Wir schrieben von den Sandburgen und den Wanderun-
gen im Watt, vom strahlend blauen Himmel und von dem schlimmen 
Unwetter, das wir an einem Tag erlebten. Wir gaben wirklich alles, was 
literarisch im Alter von neun oder zehn Jahren möglich war, doch un-
ter unserem emotionalen, spannenden und vollkommen authentischen 
Text stand lediglich: »Zu viele Flüchtigkeitsfehler. Gerade noch Note 
3!« Das war’s. Anscheinend war dieses oberflächliche Kriterium das 
Einzige, das zählte. Wie armselig war das denn?
Sagen wir es ganz ehrlich: Der Deutschunterricht gehörte zum Lang-
weiligsten, was von Montag früh, 8 Uhr, bis Freitagmittag, 13 Uhr, in 
unserem Leben passierte. Eine Studie ergab bereits vor einigen Jahren, 
dass fast 60 Prozent aller in deutschen Schulen gelesenen Texte von 
Arbeitsblättern stammten und nur 13 Prozent aus Büchern. Dass aber 
ein Arbeitsblatt aus einer stinkenden Matrize eine nachhaltige Faszi-
nation für eine ganze Sprache entfachen konnte, war eher unwahr-
scheinlich. Und wenn wir mal etwas aus einem Buch lasen, dann das, 
was der jeweilige Lehrer für interessant hielt. Dabei gab es offenbar so 
viel zu entdecken – alleine der Buchladen in unserer Stadt bestand aus 
drei Stockwerken! Doch den literarischen Helden einer anständigen 
Kindheit, die von Erich Kästner stammten, Paul Maar oder Ellis Kaut, 
mussten wir uns von selbst nähern, wenn wir das überhaupt wollten. 
Wenn nicht, setzten wir uns eben vor die Glotze. Das interessierte in 
der Schule auch niemanden. 
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Außerdem hat keiner unserer Lehrer wenigstens versucht uns zu erklä-
ren, warum wir überhaupt Deutsch sprachen – und nicht Französisch, 
Englisch, Italienisch oder Spanisch wie die Menschen in den Ländern, 
in die wir mit unseren Eltern in den Urlaub fuhren. Keiner vermittelte 
uns in dieser entwicklungspsychologisch so wichtigen Zeit, dass unsere 
Sprache nicht nur aus Aufsätzen bestand und Wörtern, die möglichst 
viele Konsonanten enthielten. Niemand beruhigte uns, dass diese ver-
dammte Grammatik, die sich im Laufe vieler Jahrhunderte aus einem 
Gemisch grober Dialekte herausgebildet hatte, durchaus einen Sinn  
ergab; dass sie unsere Sprache erst zu dem machte, was sie war – etwas 
ganz Besonderes.
Dabei hätte es uns wirklich interessiert, warum es 3000 Jahre dauerte 
von der ersten germanischen Lautverschiebung bis zu dem Zeitpunkt, 
als die deutsche Standardsprache erstmals einheitlich geregelt wur-
de. Es wäre sicher auch spannend gewesen zu hören, wie es Karl der 
Große geschafft hatte, eine Volkssprache zu etablieren, die von Baiern, 
Alemannen oder Franken gleichermaßen verstanden wurde. Es war 
schade, dass uns niemand zutraute zu verstehen, was Wolfram von 
Eschenbach oder Walther von der Vogelweide mit ihrem Minnesang 
zur Entwicklung des Mittelhochdeutschen beigetragen hatten. Und wie 
genau die vielen slawischen, italienischen oder lateinischen Begriffe in 
unseren Wortschatz Einzug gehalten hatten, blieb ebenso im Unklaren 
wie die Bedeutung der allermeisten jener rund 75.000 Wörter, die wir 
im weiteren Laufe unseres Lebens verwenden sollten. 
Kurzum: In Sachen Deutsch war irgendwie von Anfang an der Wurm 
drin. Gut, das war in Mathematik auch der Fall. Aber in Mathe bestand 
die Hoffnung, dass wir später einmal einen Beruf ausübten, für den 
wir das Zeug nicht mehr brauchten. Deutsch aber, so viel war sicher, 
würden wir noch brauchen – sehr sogar. Aber das war den Verantwort-
lichen egal: Wir wurden weitgehend allein gelassen mit Dativ, Akku-
sativ oder Nominativ, mit Pronomen, Artikeln und Hilfsverben, mit 
Plusquamperfekt und Infinitiv. So wie uns das Selbstverständlichste 
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überhaupt, unsere Muttersprache, beigebracht werden sollte, machte es 
einfach keinen Spaß. Und das konnte auf Dauer nicht gut gehen!
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Weil die 
Fruchtbringende 

Gesellschaft nicht 
durchgehalten hat

Trotz seiner schwierigen Entstehungsgeschichte und all der Irrungen 
und Wirrungen auf dem Weg zu einer einheitlichen Sprache wäre es 
einigen außergewöhnlichen und idealistischen Geistesarbeitern um ein 
Haar gelungen, die deutsche Sprache für alle Zeiten in ihrer Gesamtheit 
zu schützen, zu bewahren und behutsam weiterzuentwickeln. Es war 
vor 400 Jahren, lange vor dem ersten Duden, der Gründung der Frank-
furter Allgemeinen Zeitung oder einem CSU-geführten bayerischen 
Kultusministerium, als sich eine ebenfalls recht illustre und dennoch 
ernst zu nehmende intellektuelle Vereinigung um die Belange unseres 
Wortguts verdient machte: die »Fruchtbringende Gesellschaft«. 
Diese Institution hatte es zum Ziel, Deutsch sowohl als Sprache von 
Forschern als auch von Dichtern zu etablieren und vor allem: zu för-
dern. Das ergab Sinn. Denn überall in den kleinen Staaten des Heili-
gen Römischen Reiches Deutscher Nation herrschten bis dahin recht 
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eigenwillige Mundarten und unverständliche Dialekte vor, sodass von 
einer einheitlichen Sprache im wahrsten Sinne des Wortes nicht die 
Rede sein konnte. Außerdem gab es bis dato alle relevanten Schriften 
einzig und allein auf Latein. Dieser Umstand schloss nicht nur einen 
Gutteil selbst der gebildeten Bevölkerung von allen wissenschaftlichen 
Erkenntnissen aus und schuf so eine ziemlich kleine und arrogante Bil-
dungselite. Er ging auch dem umtriebigen Fürsten Ludwig von Anhalt-
Köthen gehörig auf die Nerven. 
Der hochintelligente Regent aus Dessau war schon in jungen Jahren 
weit herumgekommen: Sein Vater schickte ihn mit zarten 17 erst zum 
Anschauungsunterricht nach Großbritannien, Frankreich und in die 
Niederlande. Später musste der Adelsspross auch noch in die Schweiz, 
nach Österreich, Ungarn und schließlich nach Italien. Selbst für un-
sere heutigen globalisierten Maßstäbe hätte Ludwig eine Unmenge an 
Prämienpunkten auf dem fürstlichen Meilenkonto gehabt. Für damali-
ge Verhältnisse jedoch war der junge Mann ein Weltenbummler gera-
dezu Kolumbus’schen Ausmaßes. Und überall dort, wo er sich gerade 
aufhielt, interessierte er sich in erster Linie dafür, wie es die jeweilige 
Obrigkeit mit der Kultivierung ihrer Landessprache hielt. Besonders 
beeindruckt hat ihn dabei seine letzte Station.
In Florenz bekam Ludwig unmittelbaren Anschauungsunterricht, wie 
es die dortigen Gelehrten im Gegensatz zum linguistisch wilden Hei-
matreich mit ihrer Sprache hielten: Sie hegten und pflegten sie! Dafür 
wurde bereits im Jahr 1583 eine neuartige Bildungsstätte ins Leben ge-
rufen, die Accademia della Crusca. Das war die allererste Sprachgesell-
schaft der Welt, die nach der Doktrin handelte, die Spreu vom Weizen 
zu trennen. Was also schädlich für die Reinheit der Sprache war, flog 
kurzerhand raus. Nach einigen Monaten intensiven Studiums vor Ort 
schaffte es der beeindruckte Juniorfürst, als erstes deutsches Mitglied 
überhaupt in die sagenhafte Akademie aufgenommen zu werden. Dort 
beobachtete er unter anderem, wie die Florentiner Wissenschaftler ein 
erstes umfängliches italienisches Wörterbuch herausbrachten, um ihre 
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wohlklingende lingua auch den einfacheren Menschen näherzubringen 
und diese sprachlich zu erziehen.
Als plötzlich daheim in Dessau nach einigen undurchsichtigen Erbtei-
lungen die Regierungsgeschäfte riefen, reiste der nun amtierende Fürst, 
der kurz zuvor von den norditalienischen Sprachbewahrern aufgrund 
seiner unbändigen Leidenschaft für die Sache den Ehrentitel »Der Ent-
zündete« erhalten hatte, wieder zurück. Dort entzündete er sich dann 
zunächst mächtig darüber, dass es weit und breit kein deutsches Ge-
genstück zur lieb gewonnenen Accademia gab. Nach einem üppigen 
Abendessen ausgerechnet anlässlich der Beerdigung seiner Schwester 
entschloss sich Ludwig beim Verdauungsschnaps auf Vorschlag seines 
Hofmarschalls im Beisein einiger Gleichgesinnter trotzig zur Grün-
dung der »Fruchtbringenden Gesellschaft«. Das war 1617. 
Als unverwechselbares Logo diente den neuen Freunden des gepfleg-
ten Deutsch eine Kokospalme. Die wirkte seinerzeit nicht nur so ge-
heimnisvoll und exotisch, wie die im Volksmund »Fruchtbringer« ge-
nannten Aktivisten sich selber sahen. Man glaubte nebenbei auch, dass 
die Palme so vielseitig einsetzbar war wie kein anderer Baum – und 
sah in ihm daher ein ideales Symbol für die universale Nützlichkeit der 
neuen Vereinigung. Es war demnach nebenbei eines der ersten Mar-
kenzeichen überhaupt.
Schnell sprach sich der kuriose Palmenklub in der gesamten Gegend 
herum. Ihm schlossen sich dutzendweise andere sprach- und sen-
dungsbewusste Adelige an und baten bei Fürst Ludwig, der als Prinzipal 
praktisch alleine über die neuen Mitglieder entscheiden konnte, um die 
Aufnahme. Binnen weniger Jahre waren fast 900 damalige Meinungs-
multiplikatoren in der »Fruchtbringenden Gesellschaft« aktiv. Dass die 
erlauchten Neulinge zunächst einige seltsame Rituale zu absolvieren 
hatten – so mussten sie sich auf einem Drehstuhl von allen Anwesen-
den reihum verspotten lassen oder ein ziemlich ekelhaftes Gebräu aus 
einem Pokal trinken –, tat der Ernsthaftigkeit der Sache keinen Ab-
bruch. Immerhin war das letztlich entscheidende Aufnahmekriterium 
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für die dauerhafte Mitgliedschaft eine Rede in fehlerfreiem Deutsch – 
ein Ritual, von dem heute leider nicht mehr viel übrig geblieben ist.
Die wohlhabenden »Fruchtbringer«, zu denen sich bald auch hoch-
rangige Militärs, einflussreiche Gelehrte und bekannte Schriftsteller 
gesellten, sollten jedenfalls gemäß ihrer Satzung »Die hochdeutsche 
Sprache in ihren rechten Wesen und Standt ohne Einmischung fremb-
der außländischer Wort auffs möglichste und thunlichste erhalten uñ 
sich so wohl der besten Außsprache im reden alß der reinesten Art 
im schreiben uñ Reimen befleißigen«. Wer jetzt aufgeregt aufbegehrt, 
dass dieser ausgerechnet von den ach so tollen Sprachwissenschaftlern 
verfasste Satz voller Rechtschreibfehler steckt, der sei beruhigt: So und 
nicht anders schrieb man das damals eben.
Im Klartext bedeutete dieser Auftrag: Die Mitglieder fungierten als 
 Mäzene. Sie sponserten zum Beispiel begabte Nachwuchsdichter, die 
sie für würdig genug erachteten. Sie verlegten Wörterbücher und stif-
teten diese an Bibliotheken oder Lehranstalten. Sie beauftragten Gym-
nasiallehrer, eine neue Grammatik auf Basis der Ziele der »Fruchtbrin-
genden Gesellschaft« zu entwickeln. Und sie wetterten, wo immer sie 
konnten, öffentlich gegen die Verwässerung ihrer geliebten Mutter-
sprache durch unverständliche oder unnötige oder schlimmstenfalls 
unverständliche und unnötige Fremdwörter aus dem Italienischen 
oder dem Französischen! 
Eine Zeit lang sah es tatsächlich so aus, als könnte durch die Anstren-
gungen nur einiger Hundert gut situierter Idealisten Deutsch dauerhaft 
vor unerfreulichen Einflüssen von außen geschützt werden. Mit ein 
bisschen Glück und etwas mehr Durchhaltevermögen der Aktivisten 
hätte ein einheitliches Deutsch dem Lateinischen und Griechischen – 
damals in etwa so bedeutend wie heute Englisch und Chinesisch – als 
Schriftsprache ebenbürtig werden können. Für die deutsche Sprache 
hätte dies bereits frühzeitig eine geistige Weichenstellung bedeutet. 
Doch es kam leider anders. 
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Weil die Fruchtbringende Gesellschaft nicht durchgehalten hat

Fürst Ludwig von Anhalt-Köthen starb im Jahr 1650. Sein Engagement 
konnte nur noch einige Jahre in gleichem Maß aufrechterhalten wer-
den. Aber wie das meistens so war, wenn ein überaus charismatischer 
Anführer das Zeitliche segnete, ging es auch mit dieser Organisation 
unter den Nachfolgern steil bergab. Unter Wilhelm dem Schmackhaf-
ten begann bereits der unaufhaltsame Niedergang. Viele Mitglieder 
verzettelten sich in unwichtigen Detailfragen, anstatt das große Ganze 
im Auge zu behalten – so wie sie es von Ludwig vorgelebt bekommen 
hatten. Andere dagegen sahen sich weniger als Wissenszirkel denn als 
höfischer Eliteorden und ließen, man kann es nicht anders sagen, ihren 
Status ziemlich heraushängen. 
Die Anerkennung innerhalb der Bevölkerung schwand rapide – und 
was noch viel schlimmer war: Auch mit dem Ansehen bei Dichtern 
und Denkern ging es steil bergab. Der letzte Vorsitzende der »Frucht-
bringer« hieß August der Behutsame. Er ließ zwar rauschende Feste 
feiern und prahlte landauf, landab mit seinen zahlreichen Einladungen 
an mehr oder weniger bekannte Lyriker und Poeten. In der Wirkungs-
weise der Vereinigung jedoch wurde er seinem Namen voll gerecht: 
Vor lauter Behutsamkeit ging im Intellektuellenzirkel leider gar nichts 
mehr. 1680 löste sich die »Fruchtbringende Gesellschaft« auf. So bleibt 
als Fazit, dass ihr Gründer Ludwig von Anhalt-Köthen eine gute Idee 
hatte, die leider an der mangelnden Weitsicht und der Eitelkeit seiner 
Nachfolger scheiterte. Und das praktisch von jenem Moment an, ab 
dem er in seiner Gruft unterhalb der Köthener Jakobskirche lag. An-
gesichts des heutigen Zustandes unserer Sprache darf man vermuten, 
dass es dort unten ziemlich unruhig zugeht. 
Erstaunlicherweise haben wir auch von der »Fruchtbringenden Gesell-
schaft« nie etwas im Deutschunterricht gehört. Dabei hätte es dieser 
visionäre Gedanke wirklich verdient, näher beleuchtet zu werden. Wo-
möglich hätten wir so ein etwas ausgeprägteres Gefühl dafür entwi-
ckelt, was einer Sprache guttut und was eher nicht. Aber wahrschein-
lich gab es für das Thema einfach kein Arbeitsblatt.


